72487 79398 


5 


d. Mis. in Wien angekommen. 


. Wen 1 15 


46479 46687 


Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 
mit Landbriefträgergeld 2 Mark 50 Pfennige. 


Juferate: Die 4geſpaltene Petitzeile 15 Pfennige. 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 
Redaktion. Dcuck und Verlag von R. Graßmann. Sprechſtunden von 12 —1 Uhr. 


N RR 


Morgen- Ausgabe. 


Donnerſtag, 


den 24. Januar 1884. 


Nr. 39. 


Berlin, 23. Januar. Bei der heute fortge 
ſczten Ziehung der 4. Klaſſe 169. königl. preußiſche: 
Klafſenlotterie fielen: 

1 Gewinn von 30,000 Mk. auf Nr. 38921. 

2 Gewinne von 15,000 Mk. auf Nr. 71327 
91647. 


4 Gewinne von 6000 Mk. 
62151 87867 93409. 

38 Gewinne von 3000 Mk. 
12694 16993 19970 21203 
30106 32586 33073 36844 
42468 44326 46191 50184 
51392 51897 52185 52218 
57906 61288 63943 65240 
85610 86938 


auf Nr. 4275 


10876 
26197 
39452 
51077 
57565 
69997 
91457 


auf Nr. 
21567 
38272 
50462 
53813 
65572 
88089 
94718. 

44 Gewinne von 1500 Mk. auf Nr. 1447 
1662 2349 4940 7770 8204 9057 9066 
14189 17927 18402 20931 21749 22218 
25482 28652 34032 37139 37795 41833 
42941 43855 44979 48255 49904 51646 
54999 58606 61914 62166 66644 67411 
67795 67799 69196 71594 75102 83385 
83406 83588 86910 88412 91523 93452. 

54 Gewinne von 550 Mk. auf Nr. 3372 
8873 10353 18024 19548 20198 20814 
28526 31381 32051 35800 36924 37736 
38275 39398 40181 40415 41154 44612 
47725 48119 49112 49207 
51250 52035 53470 53609 
59036 60243 62639 63031 
69254 69749 70003 71281. 

76366 77198 78951 81978 
84016 87040 87818 92489 92576. 


Landtags⸗Verhandlungen. 
Herrenhaus. 

Das Herrenhaus nahm in ſeiner heutigen 
Sitzung den Geſetzentwurf betreffend die Vermehrung 
der Mitgliederzahl der Staatsſchulden-Kommiſſion in 
der vom Abgeordnetenhauſe angenommenen Faſſung 
nicht an, ſondern änderte den entſprechenden Geſetzes⸗ 
paragraphen dahin ab, daß der Regierung die Ernen⸗ 
nung von einem Direktor und mindeſtens drei Mit⸗ 
gliedern geſtattet werden ſolle. 

Die nächſte Sitzung iſt unbeſtimmt. 


50241 51082 
55092 57882 
64563 66996 
72361 75582 


Feuilleton. 


— — 


Der Frauenmörder Hugo Schenk. 

Der Name Hugo Schenk ſoll, wie es ſcheint, 
für die nächſte Zeit aus den Spalten der Blatter 
nicht verſchwinden, denn mit wie vielen grundloſen 


Geſchichten, wie vielen haltloſen Gerüchten dieſe in 


den Annalen der Kriminaliftit einzig daſtehende Affaire 
auch umgeben worden iſt, die Wirklichkeit übertrifft in 
dieſem Falle noch die dichtende Phantaſie. Wenn ſich 
dieſe oder jene Angabe nicht beſtätigt, der Verdacht 
in dem einen oder dem andern Punkte nicht als be— 
gründet erweiſt, ſo werden dafür andere Entdeckungen 


gemacht, die noch ſchlimmer find als das falſche Ge 


rücht. Heute find wiederum mehrere ſenſationelle 
Mittheilungen zu regiſtriren. Zunächſt hat Hugo 
Schenk das Geſtändniß abgelegt, daß er beabſichtigt 
habe, in nächſter Zeit noch fünf Perſonen zu er⸗ 
morden und auszurauben und dann mit feiner Ge⸗ 
liebten Emilie Höchsmann nach Amerika zu entflichen. 
Nach ſeinen Angaben waren die auserforenen Opfer: 
Ein Hotel-Stubenmär chen, zwei Mädchen aus wohl- 
habenden Bürgershäuſern, das bereits mehrfach ge⸗ 
nannte Fräulein Malfatti und Joſefine Eder. — 
Ueber den Raubplan gegen das greiſe Fräulein von 
Malfatti wird des Näheren berichtet: 

Hugo Schenk war mit Joſephine Eder am 9. 
Joſephine Eder er⸗ 
fehlen noch an jenem Tage in der Villa des Fräu⸗ 
leins Malfatti, welche ihrer einſtigen Dienerin gerne 
Unterkunft gewährte. Ein Mann, der als Schlofjaret 
relognoszirt wurde, trug der Eder damals das Ge⸗ 
päck in die Villa. Joſephine Eder verbrachte die erſte 
Nacht nicht in der Villa, und als ſie am folgenden 
Tage wieder nach Hietzing kam, wurde ihr von einem 
zweiten Manne — Karl Schenk — ein Schreiben 
überbracht, das fie ſofort beantwortete. Gegen Jo- 
ſephine Eder wurde in der Villa von Niemandem ein 
Argwohn gehegt, und fie genoß immer noch das un- 
bedingte Vertrauen ihrer einſtigen Herrin. Dieſem 


Deutfchlaud. 


Berlin, 23. Januar. Der Wunſch iſt leicht 
der Vater des Gedankens, und ſo können wir uns 
nicht wundern, wenn die ultramontane Preſſe nicht 
glauben will, daß, wenn Deutſchland von Frankreich 
ungegriffen würde, Italien, das ihr verhaßte Italien, 
ruhig ſtillſitzen und ſich neutral verhalten werde. Sie 
muß alſo mit dem „Temps“ der Meinung ſein, daß 
Italien ſich zu nichts verpflichtet habe, als Oeſter⸗ 
reich, feinen Verbündeten, nicht anzugreifen, was ſich 
doch wohl von ſelbſt verſtebt. Wir erhalten inzwi⸗ 
ſchen von einer gewohnlich unterrichteten Seite die 
Verſicherung, daß Italien dem Friedensbündniſſe zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Oeſterreich unter denſelben Be⸗ 
dingungen wie die beiden anderen Mächte beigetreten 
iſt. Man nahm bisher an, daß die vertragsmäßige 
Bundeshülfe durch den deutſch⸗öſterreichiſchen Vertrag 
von 1879 erſt für den Fall feſtgeſetzt ſei, daß 
Deutſchland oder Oeſterreich von zwel Seiten ange⸗ 
griffen werde. Es wurde uns indeß die verbürgte 
Mittheilung, daß das Bündniß etwas enger geſchloſſen 
ſei und der ensus foederis ſchon dann eintrete, 
wenn eine der Mächte angegriffen werde und die Ge⸗ 
fahr nahe und drohend ſei, daß eine zweite Macht 
fi) mit der angreifenden verbinde. Setzen wir alſo 
den Fall, daß die Franzoſen uns angriffen, um El⸗ 
ſaß-Lothringen zurückzuerobern. Wenn Rußland ſich 
dabei ganz ruhig verhält, keine Rüſtungen macht und 
jeine Neutralität erklärt, jo würde Oeſterreich nicht 
verpflichtet ſein, Deutſchland in einem ſolchen Krlege 
zu unterſtüßen, und daſſelbe würde für Italien gel⸗ 
ten. Gan; anders liegt die Sache, penn Rußland 
rüſten und fi anſchigen ſollte, mit Frankreich ver⸗ 
bündet an dem Kriege theſlzunehmen; dann würde 
Oeſterreich zur Bun prshülfe verpflichtet fein und eben 
jo Italien, Org det Wortlaut der Verträge 
zwiſchen den den achten nicht bekannt iſt, fo dürfte 
deren weſcukliche Inhalt in den obigen Angaben 
richtig dargeſtelt ein. Glücklicherweiſe find alle ſolche 
Erwägungen augenblicklich theoretiſcher Natur. Zu 
einem Kriege {ft nirgend Ausſicht. Der fteunz liche 
Empfang des Herrn v. Giers in Wien und die 
Sprache der geſammten öſterrtichiſchen und ruſſiſchen 
Preſſe beweift, daß man gegenſeitig von der Idee zu- 
rüdgekommen iſt, ein Krieg zwiſchen beiden Mächten 
Ti undermeſplich. Man erkennt in Wien und Pe- 
teroburg an, daß die Eiferſüchteleien zwiſchen dem 
PP 


Umſtande ft es auch zuzuſchreiben, daß ſie ſich in 
allen Räumen dis Hauſes fret bewegen konnte, ohne 
irgend Mißtrauen zu erregen. Am Freitag Vormit⸗ 
tag pflegte nun Fraulein v. Malfatti die Kirche und 
bierauf daß von dem Fräulein errtichte und erhaltene 
Aſyl für Greiſinnen in Ober- St. Veit zu beſuchen. 
Zur ſelben Stunde begab ſich täglich der Diener Pe- 
ter in den Ort, um Einkäufe zu beſorgen. Joſephine 
Eder blieb daher allein in der Villa zurück, und dieſe 
Zeit dürfte ſie benutzt haben, um die Vorbereitungen für 
ein leichtes unbemerktes Eindringen in die Villa zu treffen. 
Am nächſten Tage wurde Joſephine Eder zur Polizei be⸗ 
rufen, um in der Affaire Hugo Schenk, der mittlerweile 
ſchon verhaftet worden war, vernommen zu werden. 
Während ihrer Abweſenheit wurde nun durch Zufall 
wahrgenommen, daß in dem verſperrten Eckſalon der 
Hauptſignt der Villa der dreifache Verſchluß eines 
Henſtere von innen geöffnet worden war, jo daß man 
von Außen anſtandslos das Fenſter öffnen und in 
das Zimmer hätte einſteigen können. Durch dieſes 
Fenſteß alſo ſollte einer der Mordgeſellen in den Sa⸗ 
lon und von dieſem in das Schlafgemach des Fräu⸗ 
leins v. Malfatti eindringen und dann den Diebſtahl, 
vlelle icht auch den Mord ausführen. Die Pretioſen 
und das Silber, welches Fräulein v. Malfatti bei 
ſich in der Billa hatte, repräſentirten, ohne das Baar- 
geld, einen Werth von ungefähr 10,000 Gulden. 
Seither find, kieſe Werthſachen auf Veranlaſſung der 
ligenthümerin aus dem Hauſe geſchafſt, und in ſichere 
bhut gegeben worden. Bemerkenswerth iſt noch be⸗ 
züglich des in Hietzing geplanten Verbrechens, daß 
nach dem Einſtaigen in die Villa und nach vollzoge⸗ 

em Raube die Eder durch Narkoſe bewußtlos ge- 
macht werden ſollte, um ſpäter in dieſem Zuſtande 
aufgefunden zu werden und ſo jeden Verdacht eines 
Einverſtändniſſes zu zerſtreuen. Wäre aber dieſer 


(Einbreher- oder Mordplan gelungen, jo würde an 
Wie Helfershelferin ſelbſt, an Joſephine Eder, die Ger 
liebte Schenks, die Reihe, ermordet zu werden, gekom⸗ 
inen ſein; wenigſtens ſoll Schenk dies offen geſtanden 

aben, und in der That mußte ihm Alles daran lie- 
gen, die Mitwiſſerin eines ſolchen Verbrechens aus 
dem Wege zu räumen. 
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ruſſiſchen und öſterreichiſchen Einfluß auf der Balkan⸗ 
halbinſel viel unwichtiger ſind, als das Friedensbe⸗ 
dürfniß beider finanziell bedrängten Mächte. Die 
panſlawiſtiſche Partei in Rußland ſcheint ſich weniger 
als je der Gunſt Kaiſers Alexander II., zu erfreuen, 
und ſo lange Herr v. Giers am Ruder iſt, wird die 
ruſſiſche Politik ſchwerlich abweichen von der in jüng⸗ 
fer Zeit bewieſenen weiſen Mäßigung und Friedens⸗ 
liebe. Frankreich beſchäftigt ſich mit weit entfernten 
Angelegenheiten und überdies ſtellt ihm das Friedens ⸗ 
bündniß der drei Mächte bei allen kriegeriſchen Ge⸗ 
lüften in Erropa eine mächtige Schranke entgegen. 
Es iſt eitel Wind, wenn die Franzoſen ſich einbil- 
den, Italien würde bei einem großen Kriege unter 
allen Umſtänden ncutral bleiben. Wir haben gezeigt, 
daß Italien mit einer ſo beſcheldenen oder vielmehr 
unwürdigen Rolle ſich nicht begnügt, ſondern unter 
Umſtänden verpflichtet iſt, mit den Waffen in der 
Hand uns Hülfe zu leiſten. Dieſe Aufklärung über 
den Dreibund kann nur dazu beitragen, etwaige fran⸗ 
zoͤſiſche Kriegsgelüſte zu zügeln. 

— Die Auslaſſung der „Provinzial⸗Korreſpon⸗ 
denz“ über den Reichensperger'ſchen Antrag bewegen 
ſich in den aus den Verhandlungen im Abgeordne⸗ 
tenhauſe vom Regierungstiſche her gehörten Wen⸗ 
dungen. 

„Was immer mit dieſem Antrage beabſichtigt 
geweſen ſein mag“, heißt es in dem Artikel, — 


„eine Beeinfluſſung der Staatsregierung oder eine 


Beeinfluſſung der katholiſchen Bevölkerung, — ſeinen 
Zweck hat derſelbe vollſtändig verfehlt. Eine Regle⸗ 
ru deren verſöhnliches Entgegenkommen gegen die 
Bevürfniſſe der katholiſchen Gemeinden nicht mehr des 
Erweiſes bedarf, iſt der Gefahr irgend welcher Miß⸗ 
verſtändniſſe von irgend welcher Seite ein- für alle⸗ 
mal überhoben, wenn ſie Vorſchläge zurückweiſt, welche 
die wahren Intereſſen der evangeliſchen wie der ka- 
tholiſchen Kirche nicht nur nicht fördern, ſondern alle 
auf kirchenpolitiſchem Gebiete überhaupt möglichen 
Streitfragen aufs Neue hinaufbeſchwören würden. 
Weil die Regierung den Frieden und nicht den Krieg, 
eine Verſöhnung, nicht eine Verſchärfung der Gegen- 
ätze will, ſind die Wünſche unerfüllbar, welche rück⸗ 
ſichtlich der Begnadigung zweier der ihrer Stellungen 
enthobenen Biſchöfe geäußert worden.“ 

— In der geſtrigen erſten Sitzung des „Volks 
wirthſchaftsrathes“, worüber wir ſchon theilweiſe be⸗ 
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Sodann iſt man drei neuen Verbrechen auf der 
Spur, die wieder kein Anderer verübt haben ſoll, als 
Hugo Schenk. Im Auftrage der Mähriſch Schleſi⸗ 
ſchen Ober-Staatsanwaltſchaft werden auch in Bielitz 
bezüglich der Affaire Schenk und Schloſſarek Erhebun⸗ 
gen gepflogen. In Bielip befinden ſich nämlich Ver⸗ 
wandte Schloſſareks, die keines guten Rufs genießen, 
darunter Hie Gattin des Weißlirchener Drechslers 
Franz Schloſſarck, die von ihrem Gatten geſchieden 
iſt. Sowohl bei ihr, als auch bei anderen Verwand⸗ 
ten Schloſſareks im benachbarten Biala wurden be⸗ 
reits durch die Gendammerie und durch eine Kom⸗ 
miſſion des Bieliper Bezirksgerichts Hausſuchungen 
vorgenommen, durch die konſtatirt iſt, daß eine eifrige 
Korreſpondenz mit dem Wiener Schloſſarek gepflogen 
wurde. Mehrere Briefe, Korreſpondenz⸗ und Viſiten⸗ 
karten wurden ſaiſirt und Anna Schloſſarek, geborene 
Witkofsly, Schwägerin des Wiener Schloſſarek, ver⸗ 
haftet und gefeſſelt nach Mähriſch⸗Weißkirchen eskor⸗ 
tirt. Es liegt der Verdacht vor, daß zwei neue Ver⸗ 
brechen aufgeklärt werden ſollen, denen jedesmal gleich⸗ 
falls Frauensperſonen zum Opfer fielen. Ende Sep- 
tember v. J. verſchwand nämlich in der Gegend von 
Bielitz eine vornehme Dame, Namens Magdalena 
Zielock, die auf einer Vergnügungsreiſe nach Italien 
begriffen war. Sie hatte eine Fahrkarte bis Mai⸗ 
land gelöſt, befand ſich in Geſellſchaft eines jungen 
Mannes und verſchwand hier ſpurlos ſammt ihrem 
Reiſegepäck. Der zweit. Fall, deſſen Urheberſchaft 
nunmehr entdeckt werden ſoll, datirt aus dem Jahre 
1874, zu welcher Zeit Schenk in Bielitz war und in 
einer Villa bei einer Verwandten Schloſſareks logirte. 
Um die Pfingſtzeit 1874 fand man nämlich unweit 
des Schienenſtranges der Saybuſcher Bahn im Ge⸗ 
ſtrüpp die grauſam verſtümmelte und bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit entſtellte Leiche eines Mädchens, deren Iden⸗ 
tität nicht feſtzuſtellen war. Zur Zeit der Auffin- 


dung dieſer Leiche befand ſich Schenk nicht mehr in 
Bielitz, doch hatte die Leiche bereits mehrere Tage auf 
dem Fundorte gelegen, ſo daß der Verdacht vorliegt, 
Schenk habe unmittelbar vor dem Verlaſſen der Stadt 
damals auch dieſes Verbrechen vollführt. Das Bie⸗ 
liter Bezirksgericht iſt mit den Erhebungen und Ver⸗ 


richteten, haben die neuen Grundzüge der Unfallver⸗ 
ſicherung eine überwiegend ungünſtige Aufnahme ge⸗ 
funden. Selbſt diejenigen Redner, welche ſich mit 
dem Gedanken der „Berufsgenoſſenſchaft“ befreunde⸗ 
ten, hatten Bedenken gegen die vorgeſchlagene Geſtal⸗ 
tung derſelben, gegen die bürtaukratiſche Bevormun⸗ 
dung ꝛc. Von mehreren Induſtriellen wurde dieſe 
ganze Einrichtung abgewitſen und freie Verſicherung 
verlangt. Allſeitig tadelte man die Einſchränkung der 
Zahl der Betriebe, auf welche das Geſetz ſich bezie⸗ 
ben ſoll — aber gerade dieſe iſt die Vorausſetzung 
der Organiſation von „Berufsgenoſſenſchaften“, da 
ſolche ſich für die ausgeſchloſſenen Betriebe ſelbſt nach 
der Auffaſſung der Regierung nicht würden herſtellen 
laſſen. Das vorgeſchlagene Umlageverfahren wurde 
allſeitig als unſolide abgelehnt. Andererſeits machten 
die Herren Baare und Genoſſen, welche den erſten 
Entwurf der Regierung wegen des darin enthaltenen 
Reichs uſchuſſes und Beitrags der Arbeiter unterſtützt 
hatten, nunmehr Oppoſition wegen des Verzichts auf 
dieſe Zuthaten und wegen der vorgeſchlagenen Be⸗ 
theiligung der Arbeiter an der Feſtſtellung der Ent⸗ 
ſchädigungen u. dergl. — In der heutigen Sitzung 
wurde die Generaldiskuſſion über die Grundzüge des 
Unfallverſicherungsgeſetzes fortgeſetzt. 

— Die Mitglieder des Vollswirthſchaftsraths 
ſind zu Freitag, den 25., Nachmittags 6 Uhr, vom 
Miniſter d. Bötticher zum Diner geladen. 

— In einem Artikel über die Steuerdebatte 
erklärt die „Prov.-Korr.“, daß die Gtaatsregierung 
die 3. und 4. Klaſſenſteuerſtufe keinenfalls beibehalten 
wolle; es wird darüber geſagt: 

Nur unter Berückſichtigung dieſes leitenden Ge⸗ 
dankens können die auf ſtärkere Belaſtung der größe⸗ 
ren Einkommen und auf Heranziehung der Einkommen 
aus Kapitalvermögen gerichteten Regierungsvorſchläge 
richtig beurtheilt werden. Soll davon abgeſehen wer⸗ 
den, der Förderung des Wohls der ärmeren Klaſſen 
durch Befreiung zweier weiterer Steuerſtufen zu Hilfe 
gekommen zu ſehen, ſo büßen die in den erwähnten 
Geſetzentwürfen zum Aus ruck gebrachten Reformvor⸗ 
ſchlage nach Anſchauung der Staateregierung vie 
Grundlage ein, auf welche ſie gebaut ſind. Abände⸗ 
rungsvorſchlüge, welche Einzelheiten der Ausführung 
und Technik zum Gegenſtande haben, werden bereit⸗ 
willige Berückſichtigung finden, an dem Ausgangs 
punkte derſelben muß die Staatsregierung dagegen feſt⸗ 
C A RENATE EEE 
nehmungen vollauf beſchäftigt. Endlich wird aus 
Augsburg gemeldet, daß Hugo Schenk verdächtig ſei, 
ein dort bedienſtet geweſenes Mädchen, Namens Spatz, 
aus Schwabmünchen ermordet zu haben. Von dem 
Mädchen, das 465 Mark Anfangs 1883 als Hei⸗ 
rathsgut erhielt, fehlt bis beute jede Spur. Schenk 
hat ſich angeblich als Baron aus Buchau und Be- 
ſitzer einer großen Buchhandlung in Wien und meb- 
rerer Güter an der ruſſiſchen Grenze vorgeſtellt. 

Von pfpchologiſchem Intereſſe iſt noch Folgende 
In Nr. 4 der „Mähriſchen Illuſtrirten Zeitung“ e 
Jahre 1872 befinden ſich einige ſentimentale Gedie 
Eines derſelben lautet: 

Heut' kniſtert unter'm Fuß der Schnee 

Und geſtern wehten Frühlingsdüfte — 

Ich möchte weinen heut' vor Weh, 

Und geſtern jauchzt ich in die Lüfte 

Ich ſeh' im Walde unterm Strauch 

Manch' weiße Frühlingsblüthe ſterben. — 

Wie meinen Lebenemuth ein Hauch, 

Ein einz'ger Hauch konnt' fie verderben. 

Ein Vöglein liegt, erſtarrt vor Froſt, 

Wohl unter ſeinem Neſt beim Baume ; 

Es macht' ein Reif, ein eiſger Froſt 

Ein End' dem holden Frühlingstraume. 

Ihr Blüthen welk! Du Vöglein todt! 

Ein Frühlingefroſt bei Nacht verzehrte — 

Gleich meiner Liede Morgenroth, 

Das mir ein Reif im Lenz zerſtörte .. 

Dee Verfaſſer dieſes gefühlvollen Gedichtes iſt — 
Hugo Schenk, der Maſſenmörder. 
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UnſereLeſer dürfte es intereſſi⸗ 
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ren, daß Schenk im vorigen Jahre 


auch der Stadt Stettin einen Bein 


abgeftattet hat, nachdem er bereits einige jäl- 


ner Mordthaten vollführt hatte. 


bunden und deshalb halten wir es 
für angezeigt, über den uns bekannten Zweck dejjelber 
hier näher zu berichten. D. Red. 


Sein hieſher Auf- 
enthalt war allerdings nicht mit einem Mordplan der⸗ 


auch nicht 


halten, weil fie in der Entlaſtung der ärmeren Klaſſen 
eine ſozialpolitiſche Nothwendigkeit, eine ſittliche Pflicht 
ſieht, deren Erfüllung wohl verzögert, aber nicht be⸗ 
ſeitigt werden kann. 

— Der Kaiſer wird, wie man hört, der im 
Frühjahr bevorſtehenden Doppelhochzeit der beiden heſſi⸗ 
ſchen Prinzeſſinnen Victoria und Eliſabeth mit dem 
Prinzen Ludwig von Battenberg bez. dem Großfürſten 
Sergius von Rußland perſönlich beiwohnen. Die 
Hochzeit ſoll dem Vernehmen nach in die Tage fallen, 
in welchen der Kaiſer ſeinen alljährlichen Aufenthalt 
in Wiesbaden nimmt, ſo daß die Fahrt nach Darm⸗ 
ſtadt eine Anſtrengung für den hohen Herrn nicht mit 
ſich bringt. 

— Seit dem Beginn dieſes Monats erſcheint 
bier unter dem Titel „Der Volksfreund“ eine täg⸗ 
liche Zeitung, welche mit großer Zurückhaltung, aber 
ohne Verleugnung des prinzipiellen Standpunkts, die 
Anſchauungen der Sozialdemokratie vertritt. Die Her- 


1 

4 ausgeber ſind in der Parteibewegung bisher in keiner 
1 Weiſe hervorgetreten. Das Erſcheinen des Blattes 
12 f hat in der jüngſten Zeit zu vielfachen Erörterungen 
65 in Arbeiter Verſammlungen geführt; während man 
85 von der einen Seite die Unterſtützungen deſſelben durch 
3 25 Abonnement empfahl, wurde andererſeits lebhaft hier⸗ 
3 gegen agitirt. Ueber die Gründe dieſer Gegnerſchaft 
Bu gehen die Angaben auseinander; theils wird angedeu⸗ 
Ft * tet, daß die Arbeiter den Herausgebern des Blattes 
Eur nicht trauen könnten, theils wird betont, daß die Lei 
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= 2) Abonnement reſerviren ſollen. Heute erlaſſen die Ver⸗ 
N treter der „Arbeiterpartei“ in der Stadtverordneten 
. Verſammlung folgende Erklärung: 

7 . c Gegenüber den in der Preſſe kurſirenden Gerüch⸗ 
. ten erklären wir Unterzeichneten, daß ſie ſelbſt ſowohl 
Br. als auch ihre Geſinnungsgenoſſen in keiner Beziehung 
1 2 zu dem ſeit einigen Tagen in Berlin erſcheinenden 
1 8 „Volksfreund“ ſtehen. 

en Berlin, den 18. Januar 1884. 

* 5 Paul Singer. Fritz Görcki. Franz Tutzauer. 
. g A. Herold. Ferdinand Ewald. 

. Es wird auf alle Fälle von Intereſſe fein, be- 
Ni miierkt die „N..“ hierzu, zu ſehen, wie unter dem 
85 Soztaliſtengeſetze ein ſozialdemokratiſches Blatt in Ber⸗ 
be Un zu beſtehen verſucht — was an ſich durch jenes 
5 Gefetz nicht auegeſchloſſen iſt —, mag es nun der 


ter der „Mibeiterpartei“ demnächſt ſelbſt ein Organ 
begründen wollten, für welches die Parteigenoſſen ihr 


„Volksfreund“ oder ein anderes, erſt zu begründendes 
Blatt jein. 
— Aus Straßburg i. E. vom 22. Ja 
5 Abends meldet „C. T. C.“: 
In der heutigen Sitzung des Landesausſchuſſes 
griff Ber Abg. v. Bulach (Sohn) bei der Etatspofi- 
tion für den Statthalter das in der „Nordd. Allg. 
Ztg.“ ſeiner Zeit veröffentlichte Interview an, deſſen 
Authentizität er bezweifelte. v. Bulach erklärte, er ſei 
nicht im Namen unzufriedener Beamten aufgetreten 
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ſou mit Antoine, halte aber im Uebrigen ſeine Be⸗ 
bauptungen aufrecht. Staatsſekretär v. Hofmann er- 
widerte, die von dem Statthalter inaugurirte Verſöh⸗ 
nungspolitik ſei in einem Theil der deutſchen Preſſe 
als Schwäche angegriffen worden, das Land ſei aber 
dem Statthalter dankbar, in dem beruhigenden Be⸗ 
bvußtſein, daß nicht nach der Schablone regiert werde 
And der Statthalter das Land ſelbſt kennen zu lernen 
ſuche. Der Abg. v. Bulach habe gerade getadelt, 
was das Land billige. Die Rede wäre bedeutungslos 
geblieben, wenn fie nicht über Elſaß⸗Lothringen hinaus 
bekannt geworden wäre, jetzt ſchlage die vorhin er⸗ 
wähnte Strömung in Deutſchland daraus Kapital. 
Was das Interview anbelange, ſo enthalte daſſelbe 
vieles, was den Anſchauungen des Statthalters ent- 
ſpreche. Wenn Bulach mit dem Vorwurſe des per⸗ 
ſoͤnlichen Regiments meine, daß auf ehrgeizige oder 
perſönliche Wünſche Rückſicht genommen würde, jo ſei 
eine ſolche Behauptung als grundlos zurückzuweiſen, 
fo lange fie nicht durch Thatſachen erhärtet werde. 
ae Köchlin (Mühlhauſen) erklärte unter allgentein- 
ſter Zuſtimmung des Hauſes, die Angriffe gegen den 
Statthalter ſeien nur als die perſönliche Stimmung 
des Abg. v. Bulach anzuſehen, nicht als die Anſicht 
des Landesausſchuſſes. Das Land würde dem Statt- 
halter dankbar ſein, wenn er in ſeinem Regiment der 
Milde fortfahre. Abg. v. Bulach erwiderte, er habe 
nicht von der Perſon des Statthalters geſprochen, 
ſondern nur von dem Syſtem. Er habe die volle 
Verfaſſung reklamirt, darin werde das Haus ihm bei- 
ſtimmen. Staats ſekretüär v. Hofmann erſucht den 
Redner, die Frage nicht zu vermiſchen, bezüglich der 
Verfaſſung ſtimme ihm das Haus wie die Regierung 
zu, das habe aber mit ſeinen Angriffen nichts zu 
1 thun. Nachdem der Abgeordnete Grad noch für die 
Er Aufhebung des ſogenannten Diktaturparagraphen ge⸗ 
u ſprochen, wurde die Debatte geſchloſſen und der Ge⸗ 
3 genſtand verlaſſen. 

— Der „Figaro“ ſchreibt: „Admiral Do- 
wel, der die engliſche Eskadre im Kanal La Manche 
kommandirte, iſt nach China abgegangen, wo er das 
Kommando über zwölf Kriegsſchiffe übernehmen wird, 
welche England an dieſem Punkte vereinigt hat, um 
die „Konzeſſionen“ gegen eventuelle Angriffe des chi⸗ 
| neſiſchen Pöbels zu ſchützen. Admiral Dowell hat 
1 unter ſeinem Befehl die Schiffe „Andacious“, „Al⸗ 
batros“, „Cleopatra“, „Ilp“, „Vigilant“, „Bor- 
hound“, „Zephir“, „Pegaſus“, „Cockchofer“, „Da⸗ 
ring“, „Swift“ und „Espoir“ — und er iſt bereits 
von allen in China repräfentirten Mächten dazu be⸗ 
5 ſtimmt worden, das allgemeine Kommando über die 
i Kriegsſchiffe aller Flaggen zu übernehmen. Es it 
dies das erſte Mal, daß ſich die Mächte ſo vollſtän⸗ 
dig über einen Punkt verſtändigen, der außer ſeiner 
humanitären Seite unter den gegenwärtigen Umſtän⸗ 
den auch einen politiſchen Charakter an ſich trägt, 
deſſen Bedeutung der Regierung in Peking gewiß 
nicht entgangen iſt, denn er zeigt eine Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit der Anſichten, welche China beim Ausbruch der 
Feindſeligkeiten in Tonkin nicht vermuthet hatte, als 
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und proteſtire gegen eine Zuſammenſtellung jeiner Per- 


es einen Konflikt 
hervorzurufen hoffte. Bei Uebernahme des Komman⸗ 
dos wird Admiral Dowell die Admirale und Kapi⸗ 
täne der Schiffe zu einem Kriegsrath zuſammenberu⸗ 
fen, die Punkte an der chineſiſchen Küſte beſtimmen, 
wo dieſes oder jenes Kriegsſchiff eine beſtändige Ueber⸗ 
wachung ausüben ſoll, ſowie die Stationen, welche 
von mehreren Kriegsſchiffen beſetzt werden ſollen. Die 
Gegenwart der kombinirten Flotte und ihre eventuelle 
Aktion werden um ſo nothwendiger ſein, als in China 
ernſte. Unruhen auszubrechen drohen. Die Vertreter 
der Mächte haben gegen die Defenſivmaßregeln pro⸗ 
teſtirt, welche die Vizekönige in den ſüdlichen Provin⸗ 
zen und beſonders in Kanton anzuordnen für gut be⸗ 
funden hatten und welche ſich in auffallenden kriege⸗ 
riſchen Vorkehrungen, Truppenanhäufungen und Be 
feſtigungen äußern. 

— Die Newyporker Journale vom 8. d. Mts. 
melden, daß ſich die Lage in Bolivia ſehr kritiſch ge- 
ſtaltet habe. Die Regierung hatte ein gezwungenes 
Anleihen ausgeſchrieben, und alle Jene, welche nicht 
ſubſkribiren wollten, wurden ins Gefängniß geworfen. 
Selbſt der Konſul von Braſilien war verhaftet, aber 
päter wieder freigelaſſen worden. Der Minifter des 
Innern und Aeußern, Dr. Silveti, hat ſeine Demiſ⸗ 
fion eingereicht. Unordnung und Verwirrung herr⸗ 
ſchen im ganzen Lande. Es geht im Iquique das 
Gerücht, daß Braſilien und die Vereinigten Staaten 
mit dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen ge- 
droht haben, wenn ihren Klagen nicht bald Abhülfe 
geſchafft wird. 


Ausland. 


Paris, 22. Januar Die Regierung hat durch 
den Direktor des Leihhauſes Erhebungen anſtellen laſſen 
über die Möglichkeit der Durchführung des Antrages 
Laiſant auf Einlöſung aller verpfändeten Objekte von 
geringem Werthe, insbeſondere der Werkzeuge und des 
Bettzeuges, auf Staatskoſten und deren unentgeltliche 
Rückgabe an die Verpfänder. Die Maßregel würde 
etwa 91½ Millionen erfordern und doch den 
Verpfändern wenig zu Gute kommen, da dieſe mei⸗ 
ſtens die Pfandzettel an die Trödler weiterverkauft 
oder verpfändet haben Die Regierung iſt deshalb ge⸗ 
gen den Antrag, ebenſo auch die Majorität der von 
der Kammer heute gewählten Kommiſſion. 

Petersburg, 19. Januar. Die Ankunft des 
Grafen Herbert Bismarck läßt die Zeitungen hier nicht 
zur Ruhe kommen. Jede einzelne ſtellt die Frage 
auf: „Was hat die Sendung zu bedeuten?“ und 
jede giebt ſich ſelbſt die etwa dahin gehende Ant- 
wort, daß die „Sendung“ im Grunde genommen 
nichts Beſonderes zu bedeuten habe. Die „St. Pe⸗ 
tersburgſtiſa Wjedomoſti“ bemerkt in dieſer Ange⸗ 
legenheit, anknüpfend an eine effistöfe deutſche Aus⸗ 
laſſung: 

„Der derzeitige deutſche Botſchafter, General von 
Schweinitz, erfreut ſich der aufrichtigſten Achtung der 
St. Petersburger Geſellſchaft und hat es verſtanden, 
ſich ungeachtet aller Mißverſtändniſſe, die in Bezug 
auf unſere Sympathien zu unſeren deutſchen Nach⸗ 
barn in dieſer Zeit mehrmals entſtanden, ſich dieſe 
Achtung ſtets unverändert zu erhalten. Weder die 
Polemik der St. Petersburger⸗Berliner Blätter, noch 
auch die Schwenkungen in der öffentlichen Meinung 
haben auch nur die geringſte Aenderung in dem Ber- 
halten des St. Petersburger Hofes und der St. Pe⸗ 
tersburger Geſellſchaft dem deutſchen Botſchafter ge⸗ 
genüber herbeizuführen vermocht. Die Freundſchaft, 
welche ein Jahrhundert hindurch Deutſchland mit 
Rußland verbindet, iſt auf für beide Mächte gleich 
wichtigen und weſentlichen Intereſſen baſirt. In An- 
betracht aller dieſer günſtigen Bedingungen würde die 
Thatſache an und für ſich allein, daß Graf Herbert 
Bismarck von London nach St. Petersburg verſetzt 
iſt, in unſeren Augen von beſonders wichtiger Bedeu⸗ 
tung ſein; wenn aber noch außerdem der Leiter der 
deutſchen Politik offiztös erklären läßt, daß er durch 
die Verſetzung ſeines Sohnes nach St. Petersburg 
einen Beweis für die Aufrichtigkeit der Beziehungen zu 
liefern wünſcht, die zwiſchen Rußland und Deutſchland 
beſtehen, ſo kann er im Voraus deſſen ſicher ſein, daß 
ſeinem Sohne hier der freundſchaftlichſte Empfang zu 
Theil werden wird.“ 

Im Petersburger „Herold“ heißt es u. A.: 

„Es if geradezu eine jede Möͤglichleit ausge⸗ 
ſchloſſen, daß der älteſte Sohn des deutſchen Kanzlers, 
obwohl er ſich der Diplomatie gewidmet, irgend welch 
einen diplomatiſchen Auftrag habe, da das deutſche 
Kaiſerreich in der Perſon des Generals von Schweinitz 
ſeinen Vertreter in Petersburg bat. Und der gegen⸗ 
wärtige deutſche Botſchafter in Rußland nimmt eine 
ſo hervorragende Stellung ein, genießt eines gar zu 
großen Vertrauens ſeitens des Berliner Hofes, eines 
gar zu großen Anſehens ſeitens Hofes von St. Pe⸗ 
tersburg, als man ſogar die Möglichkeit zugeben 
könne, als daß in Anweſenheit einer derartigen Ver⸗ 
trauensperſon Jemand anders mit einem wichtigen 
diplomatiſchen Auftrag betraut werden könnte. Eine 
ſolche Vorausſetzung zulaſſen — heißt ſeine Unbe⸗ 
kanntſchaft mit den Traditionen der Diplomatie be⸗ 
kunden.“ 

Meine eigenen, auf die Frage ſich beziehenden 
Erfahrungen, die ich an guter Quelle geſchöpft zu 
haben glaube, jagt der Korreſpondent der „Nat. ⸗Itg.“, 
laſſen mich nun dem ganzen Inhalt dieſer Ausein- 
anderſetzungen nicht ohne Weiteres beiſtimmen. Rich⸗ 
tig iſt, daß Graf Herbert Bismarck nicht mit einer 
offiziellen Miſſion beauftragt worden iſt, das entſpräche 
in der That angeſichts der in Betracht kommenden 

Perſonenfragen nicht dem diplomatiſchen Gebrauche. 
Graf Bismarck iſt ſicher auch nicht als „geheimer 
Agent“ in Petersburg, der Verhandlungen zu pflegen 
und Abmachungen zu treffen hätte, mit denen die 
Welt überraſcht werden ſoll. Man faßt die Sen⸗ 
dung des Grafen Bismarck vielmehr dahin auf, daß 
er in einem eminenten Sinne der Vertrauensmann 
ſeines Vaters iſt, der von ſeiner politiſchen Einſicht 


zwiſchen den rivaliſirenden Intereſſen“ 


gekommen. 


beſonders viel hält und daß Liefer ſich über ruſſiſche 
Dinge jo direkt wie möglich orientiren will. Die Ver 
ſetzung des Grafen Redern und deſſen temporäre Er 
ſetzung durch Baron Pleſſen, der wieder nach Wien 
zurückgeht, boten eine gute Gelegenheit: Graf Herbert 
wurde mit der Ausfüllung des Interimiſtikums beauf⸗ 
tragt. Ein halbes Jahr lang oder weniger wird er 
in Petersburg verbleiben und hinreichend Gelegenheit 
finden, Eindrücke in ſich aufzunehmen. Von der Art 
derſelben, ſoweit ſie politiſcher Natur ſind, dürfte 
Manches in der Geſtaltung der deutſchen Beziehungen 
zu Rußland abhängig ſein. Und da die Regelung 
derſelben zu den bedeutendſten Aufgaben des Reichs⸗ 
kanzlers gehört, jo darf man in einem gewiſſen Sinne 
wohl ſagen, daß die „Sendung“ des Grafen Herbert 
von politiſcher Tragweite iſt. Sie hat jedenfalls auch 
inſofern eine ſolche Tragweite, als das Intereſſe des 
Reichskanzlers die Beziehungen zu Rußland zu pflegen 
aus dieſer Sendung unzweideutig hervorgeht und der 
ruſſiſche Hof dieſelbe in dieſem Sinne aufzufaſſen 
ſcheint. Dem Letzten entſpricht auch die überaus 
warme Aufnahme, die Graf Bismarck hier zu Theil 
geworden iſt. 


Provinzielles. 

Stettin, 24. Januar. In der Zirlular-Ver⸗ 
fügung des Finanzminiſteriums vom 27. Dezember 
1857, betreffend das Geſetz vom 18. Juni 1840 
über die Verjährungsfriſten bei öffent⸗ 
lichen Abgaben, iſt die Bemerkung enthalten, 
daß in denjenigen Fällen, in welchen einem gehörig 
veranlagten Steuerpflichtigen die Bekanntmachung über 
die erfolgte Veranlagung, beziehungsweiſe die Zahlungs ⸗ 
aufforderung nicht mehr im Laufe desjenigen Kalender⸗ 
jahres, für welches die Veranlagung erfolgt iſt, hat 
zugeſtellt werden können, nicht die für den Fall gänz⸗ 
licher Uebergehung vorgeſehene kurze Verjährung der 
ss 5 und 6 (. e, ſondern die im $ 8 daſelbſt 
vorgeſchriebene vierjährige Verjährung eintrete. Da 
dieſer letztere Paragraph ſich aber nur auf zur He⸗ 
bung geſtellte Steuern bezieht und die Motive 
zu dem Geſetze ergeben, daß darunter nur ſolche 
Steuern zu verſtehen ſind, deren Bekanntmachung an 
die Pflichtigen vorſchriftsmäßig und rechtzeitig erfolgt 
iſt, jo ergiebt ſich daraus, daß auch in den Fällen, 
in welchen die Belanntmachun! entgegen der Beſtim⸗ 
mung in den §§ 5 und 6 J. c. nicht mehr in dem 
Jahre erfolgen konnte, für welches die Nachforderung 
geltend gemacht wird, der Fiskus die vierjährige Ver⸗ 
jährungsfrift nicht für ſich in Anſpruch nehmen darf. 
Dem entſprechend wird denn auch dem Vernehmen 
nach amtlich behördlicherſeits verfahren, die erwähnte 
Bemerkung der miniſteriellen Verfügung vom 27, Fe⸗ 
bruar 1857 alſo als aufgehoben angeſehen. 

— Mit der Ziehung der 1. Klaſſe 170. tö- 
niglich preußiſcher Lotterie wird am 2. April d. J. 
der Anfang gemacht werden. Die Ausgabe der Looſe 
1. Klaſſe wird ſeitens der Einnehmer nicht vor dem 
erſten Tage nach b Ziehung der 4. 
der 169. Lotterie erfolgen. 

— Auf dem Boden des Hauſes Parnitzſtraße 
39 — 40 brach geftern Mittag kurz nach 12 Uhr 
Feuer aus, welches durch die in den verſchiedenen 
Kammern lagernden Brennmaterialien der Hausbe⸗ 
wohner auch Nahrung fand und ſich ſehr ſchnell ver⸗ 
breitete. Den Anſtrengungen der Feuerwehr, welche 
bis gegen 4 Uhr Nachmittags in Thätigkeit war, ge⸗ 
lang es, den Brand zu löſchen, ehe die Wohnräume 
vom Feuer ergriffen wurden. Der Dachſuhl ift voll⸗ 
ſtändig zerſtört. Die Bewohner des Hauſes baben 
nicht unbedeutenden Schaden, da das bei der Loͤſch⸗ 
arbeit verwandte Waſſer in die Wohnung drang und 
das Moblliar beſchädigte. 

— Der Poſtdampfer „Saller“, Kapt. €. 
Wiegand, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, wel⸗ 
cher am 6. Januar von Bremen und am 9. Ja- 
nuar von Southampton abgegangen war, iſt am 21. 
Januar 6 Uhr Morgens aeg 5 in Newpork 
angekommen. 

— Der Poſtdampfer „Main“, Kapt O. Heim- 
bruch, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, welcher 
am 9. Januar von Bremen und am 11. Januar 
von Southampton abgegangen war, if am 21. Ja- 
nuar 6 Uhr Morgens wohlbehalten in Newpork an- 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute, Stadttheater: 
„Czar und Zimmermann.“ BEN Oper in 3 
Akten. 


Der „Bettelſtudent“⸗Komponiſt Millöcker hat 
eine neue Operette unter dem Titel „Gasparone“ 
komponirt, die demnächſt in Wien am Theater an der 
Wien, fpäter im neuen Friedrich-Wilhelu iſtädter Then- 
ter zu Berlin aufgeführt werden wird. 


Vermiſchtes. 

Aus dem Oldenburgiſchen, 14. 
Januar. Ueber eine ſeltene Operation ſchyreibt man 
dem „Weſtph. Volksbl.: „Im Krankenhauſe zu Klop⸗ 
penburg iſt vor etlichen Wochen durch die Herren 


Oberſtabsarzt Dr. Müller aus Oldenburg ban Dr. 


Wehage aus Kloppenburg eine Operation vorgenom. 
men worden, welche wegen ihrer Seltenheit undd ihres 
glücklichen Erfolges in weiteren Kreiſen bekarant zu 
werden verdient. Eine noch junge Bauernfralu war 


an einem Nierenleiden erkrankt und durch ſſelbe 
trotz aller angewandten Mittel ſchließlich jo Verunter 
gekommen, daß ihr Ableben in den nächſten Tagen 


zu befürchten war, wenn nicht das letzte und wegen 
der großen Schwäche der Frau ſo gefährliche Mittel 
noch Rettung brachte. Wie dem „Kloppenb. Wochen⸗ 
blatt“ mitgethtilt wird, wurde der Frau, na fe 
chloroformirt war, von den oben genannten Aerzten 
die Seite aufgeſchnitten und ihr die total veſkdorbene 
Niere herausgenommen. Ohne daß ein Wiindſieber 
eintrat, erholte ſich die todtkranke Frau von dem Tage 


in welchem den Gefühlen. der Nn der ( 
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an raſch, ſo daß ſie kürzlich als völlig che 
entlaſſen werden und zu den Ihrigen zurückkehren 
konnte.“ 

— Gatal.) In einem bombaſtiſchen Kampf⸗ 
lied für iriſch-amerikaniſche Revolutionäre war jüngſt 
die jedenfalls ſehr gelungene Zeile zu leſen: „We 
fight the bottle bravely.* („Wir bekämpfen brav 
die Flaſche.“) Der „Dichter“ hatte nämlich, battle“ 
geſchrieben („wir kämpfen brav die Schlacht“), der 
dito revolutionäre Setzer war aber in dieſem Falle 
wahrheitsliebender als der Dichter. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Dresden, 23. Januar. Zweite Kammer. Der 
Antrag der Sozialdemokraten, die Geſindeordnung auf⸗ 
zuheben und den Arbeitsvertrag zwiſchen Dienſtboten 
und Dienſtherrſchaften allen übrigen Arbeitsverträgen 
gleichzuſtellen, wurde abgelehnt, nachdem die Liberalen 
und die Konſervativen ſich entſchieden dagegen erklärt 
hatten. 

Wien, 23. Januar. (Poſt.) 
terview mit einem Redakteur der „N. Fr. Preſſe“ 
äußerte ſich Herr v. Giers, er babe urſprünglich die 
Abſicht gehabt, während feiner Reiſe ſich von Amts⸗ 
geſchaften fernzuhalten; da habe er vom Fürſten Bis⸗ 
marck eine Einladung zum Beſuche nach Friedrichs 
ruh erhalten. Einer jo ſchmeichelhaften Einladung 
habe er folgen müſſen und er ſei äußerſt befriedigt 
über die vortrefflichen Beziehungen zu Deutſchland 
von Friedrichsruh abgereiſt. In Montreux habe Fürſt 
Lobanoff ihm mitgetheilt, daß es der Wunſch des 
Kaiſers Franz Joſef ſei, ihn auch in Wien zu jehen, 
und er habe ſich um ſo bereitwilliger beeilt, dieſem 
Wunſche zu entſprechen, als ihn auch eine alte per⸗ 
ſönliche Freundſchaft mit dem Grafen Kalnoly ver⸗ 
binde. Miniſter von Giers äußerte weiter, daß eine 
Störung des enropäiſchen Friedens von keiner Seite 
zu beſorgen ſei. Was die bulgariſche Angelegenheit 
betreffe, ſei dieſelbe rein lokaler Natur und mehr per⸗ 
ſönlich als politiſch. Vielleicht habe auch Fürſt Alex 
ander ein wenig zu früh angefangen zu vergeſſen, 
was er Rußland verdanke. „Wir aber,“ fuhr Herr 
von Giers fort, „reſpektiren die Selbſiſtannigkett der 
Balkanſtaaten und den Zuſtand, welcher durch den 
Berliner Vertrag geſchaffen wurde.“ Herr v. Giers 
ſchloß mit der Verſicherung, daß die Politik des Za⸗ 
ren von den freundlichſten Intentionen erfüllt ſei und 
daß dies auch in Wien anerkannt werde. 

Der durch das Raubattentat in der Mariakitf- 
ſtraße betroffene Wechſelſtuben Inhaber Eiſert iſt geſtern 
Abend um 10 Ubr geſtorben, auch ſein zweiter Sohn 
Heinrich iſt der Auflöfung naht. 

Petersburg, 23. Januar. Am 28. d. Mis. 
findet bei dem Katſer und der Kaiſerin im Winter⸗ 
palais eine große Ballfeſtlichkeit ſtatt, zu welcher Ein⸗ 
ladungen an die höheren Beamten, Generäle, zahl- 
reiche Mitglieder des diplomatiſchen Korps u andere 
Notabilitäten ergangen ind, 


In einem In- 


zum er Male jet der We zuſammentretende 
Mostauer Abelstonsent zur Bornahnte der b des 
Adels für öffentliche Aemter wurde heute von p — 
Generalgouverneur mit einer Anſprache eröffn 
welcher derſelbe betonte, daß der Moskauer Adel bel 
der Ausübung öffentlicher Aemter jederzeit ſeine tra⸗ 
ditionelle Lopalität für den Thron und das Vater⸗ 
land an den Tag gelegt und ſich dadurch ſeine Ehren 
ſtellung unter den übrigen Ständen erworben habe. 
Wenn auch bei den Wahlen der allgemeinen Stände 
würdige Mitglieder des Adelsſtandes zuweilen über⸗ 
gangen worden ſeien, ſo beeinträchtige das doch nicht 
die Berechtigung des Adels, den Angelegenheiten der 
allgemeinen Stände gegenüber eine hervorragende Stel 
lung einzunehmen. Der Generalgouverneur rief dem 
Konvente das vom Kaiſer dem Adel bei der Kroneng 
ausgedrückte Vertrauen zu deſſen erprobter Ergeben eit 
ins Gedächtniß und erklärte ſchließlich, er hoffe zu⸗ 
verſichtlich, der Adel werde nach wie vor eine Stitze 
alles Guten zum Nutzen des Thrones und des Va⸗ 
terlandes ſein und ſich bei den bevorſtehenden Wat 
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benbeit 
und des Vertrauens zu dem rchen Ausdruck ge⸗ 1 
geben wird. Der Adreßentwurf wurde von den Ber | 
ſammelten mit enthuſſaſtiſchen Zurufen begrüßt. 


Waſhing'on, 22. Januar. Der dem 
einen Antrag genehmigt, der die Kommiſſion fü 
auswärtigen Angelegenheiten beauftragt, zum I 


der amerikaniſchen Intereſſen „ denjenigen 
Sabin, welche die Einfuhr von N Fleiſch 


verbieten oder beſchränlen, gefebarberjge Bahn 
vorzubereiten. 


Bor dem Berliner Thor — Stettin 


Eden- Theater. 


Dir. . # 
n dieſem Genre das ace 


ibliſſement des 
Heute und täglich, Abends 75 Uhr: 
Vorſtellung. 


Die Zauber: u. Geiſterwelt. 


der vorzüglichſter Kunſtſpezialitäten. 


The Phoites!! 


Gazella Company. 
Letztes Auftreten: des 
Bauchredners Profeſſor Otto Nürnberg. 


Ferner: Maleriſche Reiſen um die Erde. 
Original- Geifter- und Geſpenſter⸗ 


Erſcheinungen dc. 
Jeden 880 Nachmittags: 


Kinder⸗ Vorſtellung. 


Sonntags 2 Vorſtellungen: 4 und 7 


